Peter Struck

Lerneffekt für 21.1.2007
Regionalschule statt Hauptschule
Den beiden Regierungsparteien CDU und SPD in Kiel ist ein mutiger Schritt gelungen, denn  vom kommenden Schuljahr an werden nicht die vorhandenen Haupt- und Realschulklassen zusammengelegt, aber mit Klasse 5 beginnend wird es eine gemeinsame Orientierungsstufe für die bisherigen Haupt- und Realschüler geben, der eine Regionalschule folgt, in der mit Klasse 9 der Hauptschulabschluss und mit Klasse 10 der Realschulabschluss erreichbar sind. Schleswig-Holstein folgt damit dem Saarland, Mecklenburg- Vorpommern, Sachsen, Thüringen, Brandenburg, Sachsen-Anhalt und Bremen und ist Hamburg einen Schritt voraus, in dem Ähnliches geplant ist. Was anderswo Sekundarschule (Bremen, Saarland, Sachsen-Anhalt), Oberschule (Brandenburg), Regelschule (Thüringen), Mittelschule (Sachsen), Stadtteilschule (Hamburg) oder Regionale Schule (Rheinland-Pfalz, Mecklenburg-Vorpommern) heißt und nun in Schleswig-Holstein Regionalschule, besiegelt das Ende der von Erich Frister einmal als „Blaujackenschule“ und von anderen Menschen als „Restschule“ bezeichneten Minderheitsschule, die nicht mehr den Namen Hauptschule verdient; denn wer heutzutage mit einem Hauptschulabschluss einen Ausbildungsplatz sucht, hat schlechte Karten. Schon lange werden für Lehrstellen, die den Hauptschulabschluss voraussetzen, Realschulabsolventen und Abiturienten vorgezogen, zumal in Städten wie Darmstadt, Wiesbaden, Göttingen, Hildesheim, Bremen, Bonn und Hamburg, in denen nur noch weniger als zehn Prozent aller Schüler eines Jahrgangs zur Hauptschule gehen. Und der nächste Schritt mit der Gemeinschaftsschule als neunjähriger Grundschule ist in Schleswig- Holstein und nun auch in Berlin auch schon eingeleitet, so dass die Regionalschule nur einen Zwischenschritt  zu diesem großen Ziel, das international gesehen eigentlich schon lange überfällig ist, darstellt. Eigentlich sind es die TIMS-, IGLU- und PISA-Studien die die deutschen Kultusministerien zu diesem Umbau zwingen, den die Schweden, die ja TIMSS- und IGLU-Weltmeister sind, bereits 1962 vollzogen haben und der zweimalige PISA-Weltmeister Finnland schon 1972.

Logisch ist, dass der kleine Realschullehrerverband dagegen ist, denn er verliert seine Existenzberechtigung. Dass er aber Tausende von Realschülern, die von der Reform gar nicht mehr betroffen sind, mobilisiert,  um in mehreren schleswig-holsteinischen Städten und vor dem Landeshaus mit Transparenten zu demonstrieren, auf denen zu lesen ist, dass man „nicht mit dem Typ des Hauptschülers in einer Klasse sitzen möchte“, ist schlimm diskriminierend. Denn spätestens seit den Ereignissen an der Rüttli-Hauptschule in Berlin-Neukölln sollte sich doch in ganz Deutschland durchgesetzt haben, was damals Politiker aller großen Parteien erkannt haben: Gesellschaftliche Integration gelingt über die Schulen, oder sie misslingt in und mit ihnen!

Lerneffekt für den 28.1.2007
Sitzenbleiben ab jetzt verboten?
In Deutschland bleiben pro Jahr mehr als 250.000 Schüler sitzen, zu zwei Dritteln sind es Jungen. Schleswig-Holstein ist Spitzenreiter unter den 16 Bundesländern, wenn es um das Wiederholen einer Klasse geht. Hamburg gibt jährlich 25 Millionen Euro für seine 3000 Sitzenbleiber aus, so dass schon lange gefragt wird, ob man dieses viele Geld nicht besser in die Förderung schwacher Schüler investieren sollte, statt ihnen mit „Ehrenrunden“ ein Jahr ihrer Biografie zu stehlen. In der Bevölkerungsmehrheit herrscht immer noch der Eindruck vor, Sitzenbleiber würden mit dem Wiederholen Zeit geschenkt bekommen, um ihre Lücken zu schließen. Meist ist jedoch das Gegenteil der Fall: In etwa 80 Prozent der Fälle verschlimmert sich die Situation der Klassenwiederholer, wie viele internationale Studien belegen. Sie resignieren, sie fühlen sich beschämt, sie leiden darunter, plötzlich viel älter als ihre Mitschüler zu sein, von denen sie teilweise sogar ob ihres Versagens gehänselt werden, und manche geben sich ganz auf, so dass sie nicht nur sitzenbleiben, sondern auch danach noch als Rückläufer vom Gymnasium in die Realschule und von da in die Hauptschule wechseln, die sie dann schließlich ohne Abschluss verlassen müssen; sie werden geradezu nach unten durchgereicht und fühlen sich selbst als „Loser“, einem Gefühl, das in seltenen Extremfällen sogar bis zu einem Amoklauf wie dem von Robert Steinhäuser am Gutenberg- Gymnasium zu Erfurt führen kann.

Studien über das Sitzenbleiben besagen, dass es nur in den Fällen zu einer positiven Entwicklung des Schülers beiträgt, in denen er das Wiederholen der Klasse selbst akzeptiert, was eigentlich nur dann geschieht, wenn er längere Zeit wegen Krankheit den Unterricht versäumen musste oder wenn er ohnehin im Vergleich zu den Mitschülern zu klein war, so dass er sich freut, endlich eine ähnliche Körpergröße wie seine Mitschüler zu haben. Schleswig-Holstein hat also das Sitzenlassen zu Recht verboten, denn mit Förderkursen lässt sich eindeutig ein höherer Bildungsertrag erzielen als mit strafend- beschämenden Warteschleifen. Die Hamburger Hauptschule Ehestorfer Weg weist mit ihrer Teilnahme an dem bundesweiten Projekt „Individuelle Förderung statt Klassenwiederholung“ jedenfalls eindrucksvoll nach, dass die Investition in die Kompensation von Defiziten, die meist Verhaltens- und nicht Begabungsdefizite sind, dreimal so viel bringt wie das „Backenbleiben“, von dem manch ein Zeitgenosse leider immer noch selbstrechtfertigend behauptet, es habe ihm „nicht geschadet.“

Lerneffekt für den 4.2.2007
Wohlfühleffekt als Kriterium einer guten Schule
Anfang Dezember 2006 hat Bundespräsident Horst Köhler die fünf besten deutschen Schulen mit Preisen der Robert-Bosch-Stiftung ausgezeichnet. Und dabei ging es nicht wie bei den TIMS-, PISA-, IGLU- und DESI-Studien um mathematische und naturwissenschaftliche Fähigkeiten sowie um Lesekompetenz wie sonst immer, sondern um so etwas wie Integrationsleistung und Schulklima.

Auf Platz 1 landete die Grundschule Kleine Kielstraße aus der Dortmunder Nordstadt, gefolgt von der Gesamtschule Franzsches Feld in Braunschweig, der Hamburger Max-Brauer-Gesamtschule, der Jenaplan-Schule in Jena und der Offenen Schule in Kassel- Waldau. Die Lehrkräfte dieser Schulen wurden von unserem Staatsoberhaupt mit Balsam gestreichelt, indem er sie als „Helden des Alltags“ beschrieb, was sich schon mal ganz anders anfühlt als Gerhard Schröders Kommentar weiland zu einer Schülerzeitungsredaktion: „Ihr wisst doch, was das für faule Säcke sind“. Lehrer können nur gut sein, wenn man auch gut mit ihnen umgeht, und Schüler können nur leistungsfähig sein, wenn sie sich in ihrer Schule wohlfühlen.

In Finnland haben Lehrer ein sehr hohes Ansehen, obwohl sie etwa ein Drittel schlechter bezahlt werden als ihre deutschen Kollegen, und in Finnland wollen immer die besten Abiturienten Lehrer werden, von denen man aber nur wiederum die allerbesten ins Studium aufnimmt. In Deutschland ist das ganz anders.

Schulen lassen sich nicht wie Fußballvereine im Ranking von Bundesligatabellen vermessen. Das sieht man vor allem am kleinen Bundesland Bremen, das grundsätzlich Schlusslicht im Vergleich der 16 deutschen Länder ist, aber in den letzten fünf Jahren den größten Zugewinn an Leistungsfähigkeit und Wohlfühlen seiner Schüler zu verzeichnen hat, obwohl es dennoch immer noch Schlusslicht bleiben wird. Eine Stadt mit großen Wirtschaftsproblemen, einem hohen Migrantenanteil und einer enormen Arbeitslosigkeit sowie ohne das nötige Geld für die Behebung des Renovierungsstaus der Gebäude lässt sich eben nicht ohne weiteres direkt mit einem prosperierenden Flächenland wie Baden-Württemberg vergleichen, aber schon eher mit Städten wie Mannheim, Cottbus, Wilhelmshafen oder Flensburg, nur so etwas wird nicht verglichen.

Lerneffekt für den 11.2.2007
Brauchen wir Pflichtelternabende?
Etwa 60 Prozent der deutschen Kinder kommen heute nicht mehr hinlänglich erzogen aus der Familie in die Grundschule. Die klassische Arbeitsteilung, mit der die Familie erzieht und die Schule in Ergänzung dazu bildet, funktioniert heute in unserer komplexen, komplizierten und „globalisierten“ Welt voller Werte- und Meinungsvielfalt nicht mehr, auch weil jedes Kind in seiner Eigentümlichkeit eine andere Erziehung benötigt als das nächste, so dass der schulische Bildungsauftrag in der Luft hängt, wenn er nicht mit einem breiteren erzieherischen Rahmen umgeben wird. Der Kanton Zürich hat daher nicht nur Kindergarten und Primarschule (unsere Grundschule) zu einer Einheit integriert, sondern auch nach finnischem Vorbild Pflichtelternabende eingeführt. Wenn nicht zumindest Oma kommt, müssen die Eltern ein Bußgeld bezahlen.

Die Hamburger Schulsenatorin Alexandra Dinges-Dierig will so etwas nun auch für die Hansestadt vorschreiben. Erziehung wird nämlich leichter, wenn man oft mit anderen Menschen über Erziehung spricht, wie wir von den „Parent Raps“ des Vizeweltmeisters bei PISA 1, Kanada, wissen. Wichtig ist daher, dass Lehrer nicht nur für diese „zugehende“ Pädagogik aus- und fortgebildet werden, damit sie in der Lage sind, Hausbesuche und Elternstammtische durchführen zu können, sondern dass an den Universitäten in Ergänzung zu den bisherigen Fachlehrerstudiengängen auch ein grundständiges Klassenlehrerstudium angeboten wird, damit ein Teil der künftigen Lehrkräfte auch den Schwerpunkt „Elternschaft lernen“ - wie die Volkshochschule Nordfriesland es einmal formuliert hat - beherrscht. 

Lerneffekt für den 18.2.2007
Erziehung braucht Gelassenheit und Humor
Viele Menschen glauben, Lernen und damit Schule müssten vor allem bitter sein. In Finnland, Schweden und Kanada fallen aber den Besuchern aus Deutschland im Vergleich die Gelassenheit und der Witz der Lehrkräfte, die aktiv am Lernen beteiligten Schülergesichter und die Wohnlichkeit der Schulen auf. „Kuschelpädagogik“ nennen bei uns böse Zungen das höchst angenehme Schulklima, das ja aber immerhin im Norden sowohl Europas als auch Amerikas so viele positive Lernresultate zeitigt. Kinder lachen auch bei uns über den Tag hinweg im Durchschnitt etwa viermal so viel wie Erwachsene, sie machen Späße, freuen sich über Comics, über Dick und Doof, Charly Chaplin, Buster Keaton, sie lieben Streiche, hinken auf einem Bein und schlagen Purzelbäume, was Erwachsene entweder das Kind in ihnen aufleben lässt oder was sie als „kindisch“ abwerten.

Ein bewährtes Element der Verhaltensgestörtenpädagogik ist auch bei uns die „paradoxe Intervention“, was bedeutet, dem Kind wird eine Botschaft übermittelt, bei der es im zweiten Nachdenken bemerkt, dass ihr Gegenteil gemeint ist. Wenn ein Lehrer auf drei Mädchen auf dem Schulhof zugeht, mit dem Finger auf eines zeigt und laut ruft „Du warst das“, dann fragt das angesprochene Mädchen zurück „Was war ich?“ Wenn der Pädagoge dann erwidert: „Das weiß ich zwar nicht mehr, aber ich weiß, dass du das warst“, dann löst sich die zunächst kritische Situation im allgemeinen Lachen auf, und alle Beteiligten haben gewonnen. Eine deutsche Schülerin, die zunächst drei Jahre in Baden-Württemberg zur Schule ging und dann drei Jahre in Helsinki, beschreibt den Unterschied zwischen deutschen und finnischen Schulen jedenfalls so: „Zunächst dachte ich, ich hätte in Deutschland mehr gelernt; jetzt weiß ich, dass ich in Finnland mehr gelernt haben, aber was ich hier in Helsinki mehr gelernt habe, wird in Deutschland gar nicht als Lernen anerkannt (sich selbst wichtige Informationen beschaffen und sie präsentieren können; mit Anderen und von Anderen lernen usw.). Und während in Deutschland die Lehrer bei jeder Kleinigkeit an die Decke gehen, bleiben sie hier immer gelassen und lustig“. Humor verbindet eben, er wirkt integrativ und fördert das Lernklima und somit auch die Lernergebnisse, und deshalb pflegt Otto Harz zu sagen: „Die Lehrer könnten doch, bitte sehr, etwas gelöster daherkommen“!

Lerneffekt für den 25.2.2007
Jugendliche lassen sich nur noch indirekt erziehen
Eltern, Lehrkräfte und die ganze Gesellschaft stehen oft voller Unverständnis vor den pubertären Selbstfindungsprozessen unserer jungen Menschen über 14. Alkoholkonsum, Drogen, Gewalt und der völlig andere Tag-Nacht-Rhythmus machen ihnen Sorgen. Und dann versuchen sie, mit Schreien, Strafen, Moralpredigten oder auch Vergleichen mit früheren Zeiten erzieherisch auf sie einzuwirken, weil sie glauben, das würde etwas bringen. In der Tat gelingt das manchmal mit der „Explosionsmethode“, also wenn man im Sinne von unstetiger Erziehung etwas für den Jugendlichen höchst Unerwartetes tut. Das gelingt aber nur äußerst selten.

Während Kleinstkinder gut autoritär geführt werden können, weil sie ihren Bezugspersonen mit einem angeborenen Urvertrauen einfach nur folgen wollen, muss man Kinder zwischen vier und 13 Jahren schon autoritativ beeinflussen, also Forderungen mit Begründungen verknüpfen, die das Kind überzeugen und denen es zuzustimmen vermag, kann man Jugendliche gar nicht mehr direkt erziehen, weil sie auf Erziehung keine Lust mehr haben und weil sie etwas Eigenes suchen, das sie im Sinne von Jugendkult nicht mehr mit Kindern und Erwachsenen teilen wollen. So etwas beginnt mit dem Musikgeschmack und mit der Kleidung, zeigt sich an der Jugendsprache und wird in familienersetzenden, Wir-Bewusstsein und Feindbild gebenden, Freizeitinteressen vorgebende und Sexualpartner ermöglichenden Jugendkultnischen (Punks, Skins, Rapper, Raver, Hippies, Skater, Stadtteilbanden, Straßencliquen, Peer-Groups), von denen über 200 verschiedene für Deutschland bekannt sind, gesucht. Wilfried Ferchhoff hat dieses bunte Jugendkultmosaik daher auch als „Patchwork-Jugend“ bezeichnet.

Jugendliche, die „in den Brunnen“ zu fallen oder „den Bach hinunterzugehen“ drohen  

- jedenfalls aus der Sicht der Erwachsenen -, kann man nur noch per massiver Konfrontation wie auf dem „Heißen Stuhl“ des Anti- Aggressivitäts-Trainings zu verändern versuchen, vor allem kann man es aber nur durch andere Jugendliche, also indirekt erziehend, erreichen und eben nicht mehr durch aus der Sicht von 14- bis 19- Jährigen „unmoderne“ Erwachsene, die für sie in Bezug auf Normen und Werte „völlig out“ sind.

Erwachsene, also vor allem Eltern, Lehrkräfte, Erzieher und Sozialpädagogen, müssen also dafür sorgen, dass unerwünschtes Verhalten aus dem Mund von hochanerkannten Gleichaltrigen in das Ohr des Gleichaltrigen verpönt und erwünschtes Verhalten auf eben diese Weise verstärkt wird.

Erwachsene können nämlich gegenüber Jugendlichen nur noch als Moderatoren einer indirekten erzieherischen Beeinflussung durch positive Effekte über die Gleichaltrigkeit effizient sein, denn Jugendliche wissen unbewusst ganz genau, dass sie ihre Zukunft vor allem mit Ihresgleichen teilen werden und kaum noch mit der vor ihnen lebenden Generation!

Lerneffekt für den 4.3.2007
Erdsiek-Rave will Eignungstests für Lehramtskandidaten
In ihrer Eigenschaft als Präsidentin der Kultusministerkonferenz hat die schleswig-holsteinische Bildungsministerin Ute Erdsiek-Rave für künftige Lehrer Eignungstests zwischen der ersten Phase des Studiums (Bachelor-Abschluss) und der zweiten Phase (Master- Studiengang), also etwa nach dem vierten Semester, gefordert. In Finnland, dem zweimaligen PISA-„Weltmeister“, hat der Lehrerberuf ein sehr hohes Ansehen, in Deutschland ein relativ niedriges, obschon  deutsche Lehrer etwa ein Drittel mehr Geld bekommen als ihre finnischen Kollegen. In Finnland wollen die besten Abiturienten durchweg Lehrer werden,  in Deutschland ist so etwas nicht augenfällig.

Von den vielen Bewerbern in Finnland werden aber nur etwa zehn Prozent in das Lehrerstudium aufgenommen, und zwar vor allem über Eignungstests, die weniger Wissen oder Durchschnittsnoten zu erkunden trachten, sondern die eher qualifizierend über Hochschullehrer und Lehrerausbilder einschätzen, was besonders gut Kindern und Jugendlichen zugemutet werden kann. In Deutschland wird dagegen nach Gerechtigkeitsgesichtspunkten „ohne Ansehen der Person“ zum Studium zugelassen und später, von Personalräten kontrolliert, eingestellt: Fächerkombination, Notenskala, soziale Besonderheiten wie alleinerziehend und mit Kindern, Behinderungen und Alter. Der „pädagogische Eros“ und so etwas wie Johann Heinrich Wicherns „Charisma“ spielen bei uns keine Rolle. Jedenfalls gibt es wichtigere Aspekte an einer Lehrerpersönlichkeit für einen erfolgreichen Umgang mit jungen Menschen als eine Durchschnittsnote bei Abitur, der soziale Stand, das Alter oder die Abschlussnote der Bachelorphase.

Eigentlich muss man Schüler befragen, was sie an Lehrern schätzen: Humor, Gelassenehit, Engagement auch außerhalb des Unterrichts, ein gutes Wissen auch über das zu unterrichtende Fach hinaus und „dass man bei ihnen etwas lernt“, also so etwas wie Methodenkompetenz. Viele deutsche Schulleiter sind ja mittlerweile schon froh, dass sie mit der Personalhoheit, die man ihrer Schule zugesteht, das machen können, was man in Nordrhein-Westfalen „schulscharfe Einstellung“ nennt, dass sie also ihre Lehrer selbst auswählen dürfen, und dabei geht es dann nur selten um so etwas wie Durchschnittsnoten! Der Vorschlag von Ute Erdsiek-Rave ist also um unserer Kinder willen zu begrüßen; nur man muss sich darüber im Klaren sein, dass solche Eignungstests mit Einschätzungen und nicht etwa mit Gerechtigkeit vorgehen, das aber ist dann zwar für die Kandidaten weniger gerecht, aber für die Schüler hingegen umso mehr! Schon immer war ich der Meinung, dass man nicht Abiturienten mit einem Zeugnisschnitt von 0,9 bis 1,3 per Numerus Clausus zum Lehramtsstudium zulassen sollte, sondern wenn schon eine Marge von 0,4 sein soll, dann doch lieber diejenigen, die ihr Abi zwischen 2,9 und 3,3 bauen; meist sind dass dann später die etwas besseren Lehrer.

Lerneffekt für den 11.3.2007
Bundesregierung will weniger Schulabbrecher
Die ehemalige baden-württembergische Kultusministerin und jetzige Bundesbildungsministerin Annette Schavan (CDU) möchte die Schulabbrecherquote in Deutschland von zur Zeit 8,2 Prozent aller Schüler, von denen etwa zwei Drittel Jungen sind, bis zum Jahr 2012 halbieren. Da fragt man sich: „Wie will sie denn das hinkriegen?“ Denn die Bundesregierung ist gar nicht für die Schulen zuständig; mit der „Kulturhoheit“, zumal nach der Förderalismusreform, sind es allein die Länder. Alle vergleichbaren Staaten, also auch schulisch gesehen besonders gute wie Schweden und Finnland haben etwa zehn Prozent „drop outs“, also Schüler, die keinen Schulabschluss erreichen. Offenbar handelt es hierbei um eine ganz normale „Schallgrenze“, die kaum zu unterbieten ist, die Deutschland aber durchaus schon jetzt unterschreitet. Etwa zehn Prozent der jungen Menschen scheinen nicht für die Schule geboren zu sein, aber durchaus für das Leben und eventuell auch für berufliche Erfolge, wie wir von den hochbegabten Schülern mit einem Intelligenzquotienten (IQ) über 130 wissen. 350.000 haben wir davon in Deutschland. Und sie kommen besonders selten bei einem Schulabschluss an, weil sie spätestens nach der siebten Schule, denn sie wechseln ständig wegen Langeweile, Unterforderung und Mobbing durch Mitschüler, meist in Klasse 8 oder 9, zu ihrer Mutter sagen: „Da gehe ich nun nie wieder hin, da kannst du machen, was du willst“. In Bremen gibt es eine Klasse für „Schulvermeider“, in Hamburg eine „Produktionsschule“, zwei Einrichtungen, in denen Schüler, die nicht mehr in gewöhnliche Schulen wollten, über konkrete produktive Arbeit (Gewächshäuser bauen, Gemüse und Blumen züchten, Teile für den Airbus fertigen) und mit einem Stundenlohn so ganz nebenbei auch viel lernen und so locker zumindest bis zum Hauptschulabschluss kommen. Wenn man also mehr junge Menschen zu einem Schulabschluss bringen will, muss man das Lernen anders organisieren, und man muss es dann mit einem Hochmaß an Motivation verbinden, frei nach dem Motto des Hirnforschers Manfred Spitzer: „Das Gehirn will immer lernen, man kann es nicht am Lernen hindern; wir könnten jeden Hauptschüler zum Abitur bringen, wenn wir nur wüssten, wie das geht“.

Lerneffekt für den 18.3.2007
Warum verletzen sich junge Menschen selbst?
Etwa 14 Prozent aller 14-Jährigen in Deutschland ritzen sich selbst mit Messern oder Rasierklingen an den Armen, den Beinen oder im Gesicht an, trinken Säure, um sich innerlich zu verätzen, schlagen ihren Kopf gegen Wände oder drücken sich Heftzwecken in die Hand. Früher waren 90 Prozent dieser autodestruktiven Jugendlichen Mädchen, aber zur Zeit nimmt auch der Anteil der Jungen deutlich zu. Warum sind immer mehr junge Menschen autoaggressiv? Offiziell heißt es, dass sie sich mit der Gewalt gegen sich selbst gegen Einsamkeit, Ängste, Perspektivarmut oder Frust wehren. Aber in Wirklichkeit ist es dramatischer: Selbstverletzendes Verhalten (SVV), wie es in der Medizin heißt, ist eine nur sehr schwierig zu therapierende Krankheit, die auf schlimme Gewalterfahrungen zurückzuführen ist; das kann sexueller Missbrauch sein oder Benachteiligung im Rahmen der Geschwisterreihe in einer Familie oder ständiges Verprügeln oder sich permanent ereignende schulische Niederlagen, geringe Anerkennung in der Gleichaltrigkeit oder auch, dass der junge Mensch sich selbst nicht mag, weil er subjektiv mit seinem Körper nicht einverstanden ist, was objektiv betrachtet gar nicht der Fall sein muss, wie wir von Magersüchtigen wissen.

Ein permanent hoher Grundschmerz belastet so sehr, dass unbewusst das Bedürfnis wächst, ihn gelegentlich mit einem vorübergehend noch größerer Schmerz anderer Art zu unterbrechen, und das geht zum Beispiel, indem man sich Speiseröhre und Magenmund mit Säure verätzt oder sich mit einem Messer anritzt. Der Mensch gerät dann in einen „dissoziativen Zustand“, wie der Experte für SVV am Landeskrankenhaus Göttingen, Prof. Sachsse, formuliert, den man sich so vorstellen kann, wie beim Aufwachsen nach einem Traum: Man lebt kurzzeitig in zwei Welten zugleich, noch in der Traumwelt und schon in der Realität; das ist für viele Menschen so beängstigend, dass sie sich dann selbst in den Arm kneifen.

Mit dem Selbstverletzen kann man das Leiden in der Vergangenheit und in der Gegenwart durch das Eintauchen in eine dritte Welt, nämlich in die des körperlichen Schmerzes verdrängen. Deshalb passieren solche „Übersprungshandlungen“ wie die Verhaltensphysiologen sagen. Selbstverletzer sind nur sehr aufwändig, was Zuwendung und Zeit anbelangt, zu heilen. Man muss ein gutes Verhältnis zum eigenen Körper herstellen, soziale Erfolge und solche schulischer und beruflicher Art organisieren und Freude auf die eigene Zukunft aufbauen.

Lerneffekt für den 25.3.2007
Wie wird die Gemeinschaftsschule aussehen?
Die Gemeinschaftsschule, die so etwas wie eine neunjährige Grundschule ist, wird ab August an neun oder zehn Standorten in Schleswig-Holstein eingerichtet sein. Sie steht als Regelschule nun auch aufgrund einer Vereinbarung der Großen Koalition von CDU und SPD im Schulgesetz. In einer „Landesverordnung“ ist geregelt, wie sie im Detail gestaltet sein soll. Sie verpflichtet die Lehrkräfte zur „individuellen Förderung der Schülerinnen und Schüler“; so etwas hat es bislang in Deutschland noch nicht gegeben, und deshalb besteht bundesweit große Spannung, wie dieses Ziel wohl umgesetzt wird. Individualisierung zwingt beispielsweise zum Abschied von der Unterbringung der Kinder nach Geburtsjahrgängen; sie sollen stattdessen jeweils in der Stufe lernen, die ihrem Entwicklungsstand entspricht. „Flexible Unterbringung“ nennt man das, und das schließt so etwas wie Sitzenbleiben aus, zwingt aber auch zur intensiven deutschsprachigen Förderung von Schülern mit Sprachdefiziten. Bis zur Klasse 6 gibt es keine Leistungsdifferenzierung mehr, ab Klasse 7 werden Leistungskurse in Mathe und Erster Fremdsprache eingerichtet, ab Klasse 8 auch in Deutsch und ab Klasse 9 in den Naturwissenschaften.

Im Widerspruch zur Idee des gemeinsamen und zugleich individualisierenden Unterrichts bleibt auf Wunsch der CDU aber leider ein uralter deutscher Zopf, den man in keinem anderen Land der Welt mehr mit sich herumträgt, bestehen: Es gibt auch an der Gemeinschaftsschule nach Klasse 9 einen Hauptschulabschluss und nach Klasse 10 einen Realschulabschluss sowie die Versetzung in die gymnasiale Oberstufe. Das war schon ein Anachronismus der deutschen Gesamtschulen. Hauptschulabschlüsse braucht man nämlich gar nicht mehr, sondern nur noch entweder eine Ausbildungsreife nach Klasse 10 oder eine Studienreife nach Klasse 12, zumal Hauptschulabsolventen heutzutage kaum noch einen Ausbildungsplatz finden. Was soll diese gezielte Benachteiligung?

Lernen braucht Zeit und sowieso Individualisierung. Also sollen Gemeinschaftsschulen als Offene Ganztagsschulen geführt werden, die man mittags verlassen, in denen man aber auch bis 16 Uhr bleiben kann. Eine Offene Ganztagsschule hat aber im Unterschied zur verpflichtenden Ganztagsschule den großen Nachteil, dass sie das Lernen nicht zu rhythmisieren vermag. Sie muss die für alle Schüler verbindlichen Fächer auf den Vormittag legen und alle Ergänzungen in den Nachmittag, so dass im Auge des Schülers alles, was nachmittags liegt, als eher unwichtig abgewertet wird, und der von Hirnforschern für das Lernen so wichtige Wechsel von Anspannung und Entspannung ist dann auch nicht möglich. Schade!

Lerneffekt für den 1.4.2007
Lesenkönnen ist eine „Türöffnerkompetenz“
Von dem, was ein junger Mensch einmal liest, bleibt im Durchschnitt nur zehn Prozent auf Dauer haften. Lesen bringt also einerseits für das Lernen nicht so viel wie Aussprechen, Erklären, Handeln und Präsentieren; andererseits ist Lesen aber eine „Türöffnerkompetenz“, wie das Max-Planck-Institut für Bildungsforschung in Berlin formuliert. Denn wer nicht lesen kann, kann auch nicht gut Geschichte oder Biologie lernen und später keinen Überweisungsauftrag ausfüllen oder einen Mietvertrag verstehen.

Lesekompetenz wird also zu recht bei fast allen Schülerleistungsvergleichen wie TIMSS, PISA, IGLU oder DESI gemessen. Nur mit dem Lesen von Büchern und Zeitungen sieht es bei jungen Menschen in Deutschland überhaupt nicht gut aus. Deutschland steht bei einer internationalen Lesestudie der OECD- Staaten vor Belgien auf dem vorletzten Platz. Spitzenreiter ist Island vor Finnland, Norwegen und Schweden. Die Tendenz weist sogar immer noch weiter nach unten: Während 1992 noch 16 Prozent der deutschen Kinder und Jugendlichen regelmäßig Bücher und Zeitungen lasen, sind es heute nur noch fünf Prozent.

Umgekehrt hat der Anteil der „Nieleser“ in diesen Altersgruppen im selben Zeitraum von 20 Prozent auf 29 Prozent zugenommen. Jungen lesen übrigens nur halb so häufig wie Mädchen. Konsequenzen werden in Deutschland bislang kaum aus dieser Entwicklung gezogen. Man nimmt einfach hin, dass junge Menschen heute lieber ihre Zeit vorm Fernseher, vor dem DVD-Player, der Spielkonsole oder in der Fußgängerzone und in Discos sowie auf Partys verbringen, als in Ruhe ein Buch zu lesen. Nur einige wenige Schulen machen mit Lesenächten oder Lese- und Schreibwerkstätten, von Autoren geleitet, Mut; denn zum Lesen lassen sich Kinder relativ rasch motivieren.

Dänemark hat da besser reagiert. Während alle anderen skandinavischen Länder beim Lesen ganz oben liegen, schnitt Dänemark nur auf dem drittletzten Platz, also direkt vor Deutschland ab. Für die dänischen Lehrer war das ein von ihnen unerwarteter Schock, so dass sie sofort begannen, ihre Schüler so oft, wie es geht, an Bücher und Zeitungen heranzuführen, mit großem Erfolg!

Lerneffekt für den 8.4.2007
Warum greifen immer mehr Jugendliche zu Drogen?
„Crystal Meth“ heißt die neue Modedroge, die aus Osteuropa nach Deutschland drängt, weil hier ein Markt dafür entstanden ist. Sie führt zu einem kurzen Rausch, lässt auf Dauer die Zähne faulen und birgt die Gefahr von Hirnblutungen und - in Verbindung mit viel Alkohol -  von Herzstillstand. Zuvor war es Yaba, davor Crack, davor Ecstasy, und alles ist immer noch neben Hasch, Kokain, Heroin, Speed, LSD usw. im Angebot, ergänzt mit Aufputsch- und Beruhigungsmitteln, mit Kopfschmerztabletten, mit Alcopops, Power-Drinks, Kaffee, Nikotin und ganz viel Zucker.

Immer mehr Jugendliche versuchen, mit einem ständigen Wechsel von Stimulation und Dämpfung irgendwie über die 24 Stunden eines Tages zu kommen, ausweichend und dann wieder auf Freunde, Freundinnen und den großen Kick zugehend. Bereits 85 Prozent der 14-Jährigen konsumieren öfter mal Alkohol, 63 Prozent tun es regelmäßig, 73 Prozent rauchen gelegentlich und 63 Prozent regelmäßig, 39 Prozent nehmen gelegentlich Cannabis-Produkte, 17 Prozent tun es regelmäßig, 12 Prozent nehmen härtere Drogen manchmal, fünf Prozent regelmäßig. Das sind erschreckende Zahlen. Illegale Drogen haben sich massenhaft im Jugendalter eingebürgert, so wie früher nur Alkohol und Nikotin. Ungewollt tragen gerade Eltern aus „besseren Kreisen“ zu dieser Entwicklung bei: Sie haben ihren Kindern früh erfolgreich beigebracht, dass man nicht schlagen und zerstören darf und dass Fäkaliensprache zu vermeiden ist, und sie haben ihnen darüber hinaus erfolgreich anerzogen, dass Aggressionen verbaler Art, Zuschlagen und Zerstören bestraft werden.

Das aggressive Ventil, um nach einem Frust wieder ins Gleichgewicht zu kommen, ist also „erziehungsbewusst“ effizient verbaut worden, so dass den Kindern nur noch das bleibt, was zunächst nicht bestraft wird, nämlich die Gewalt gegen sich selbst. Psychosomatische Erkrankungen, Selbstverletzungen, Depressionen, Suizidversuche, Esssucht, Magersucht, nervöse Tics, Nägelkauen und ähnliche Ausstiege sind dann die eine Auswegschance; die andere ist der stoffliche Ausstieg per Rausch aus den vielen Überforderungen des grauen Alltags mit seinen Niederlagen sozialer und leistungsmäßiger Art. Erst wenn Eltern verstanden haben, dass sie schon bei Vierjährigen beginnen müssen, Verhaltensalternativen             

- und dafür brauchen sie bis zum 14. Lebensjahr etwa 200 verschiedene - für kritische Situationen aufzuzeigen, vorzuleben und einzutrainieren, können diese in der Pubertät wieder so auf Alltagsprobleme direkt zugehen, dass sie nicht mehr stofflich, mit Rausch und mit der Gewalt gegen den eigenen Körper ausweichen müssen, weil sie nicht gelernt haben, was sie denn sinnvollerweise, also angemessen tun können, wenn sie gerade ein Problem haben!

Lerneffekt für den 15.4.2007
Lernen ohne Angst wandelt „Streber“ zur Elite
Die deutschen Schulen haben drei Besonderheiten, die es so in Skandinavien nicht gibt: Schwache Schüler haben Angst vor schlechten Noten, gute Schüler haben Angst, als „Streber“ von Mitschülern gemobbt zu werden, und der Lehrer entspricht ganz oft einem Feindbild aus der Sicht von Schülern und Eltern.

Deutschland hat auch deshalb bei PISA relativ schwach abgeschnitten, weil es so wenig besonders leistungsstarke Schüler aufweist, denn gute Schüler bemühen sich hierzulande allzu oft, keine guten Leistungen zu zeigen. Streber sind Schüler, die die Durchschnittsnote einer Klasse „versauen“. So etwas gibt es in Schweden und Norwegen gar nicht, denn dort bekommen Schüler bis zur Klasse 8 überhaupt keine Noten! Wir haben ein Schulsystem, in dem immer noch Lernen über Angst und Selektion statt über Motivation und Integration organisiert wird. Das belastet das Schulklima. Viele Deutsche glauben immer noch, Lernen müsste bitter und Lehrer hätten vor allem streng zu sein.

So lässt sich der Unterschied zwischen deutschen und schwedischen Schulen - leicht übertrieben akzentuiert - so zusammenfassen: In Deutschland wirken Lehrer häufig wie benotende Stundengeber in einer Unterrichtsvollzugsanstalt, in Schweden aber mehrheitlich - wie auch an Bodenseeschule St. Martin in Friedrichshafen wie gastgebende Lernberater in einem kundenorientierten Dienstleistungsbetrieb, der eher wie eine Lernwerkstatt als eine Belehrungsanstalt anmutet. Reinhard Kahl hat das einmal so kritisiert: Warum gehen in Deutschland viele Kinder so zur Schule, als müssten sie zum Zahnarzt? Warum erinnert ihr lernen zuweilen an Bulimie: Informationen sammeln, Prüfungen bedienen und sich wieder entlasten? Könnte es sein, dass deutsche Schüler häufig deshalb so widerwillig lernen, weil das Lernen ihnen eher als eine Art Fronarbeit erscheint und nicht etwa als das faszinierende Projekt des eigenen Lebens?... Lernen wird bei uns häufig zum Mittel fürs bloße Überleben entwertet. Welche Noten brauche ich, um aufs Gymnasium zu kommen?... Wer das Nötigste geschafft hat, lehnt sich dann zurück, stellt nur noch seinen Körper in der ungeliebten Anstalt ab und geht mit seiner Phantasie spazieren“. Erst wenn es den deutschen Lehrern gelingt, Lernen aus dem Gefühl eines ständigen Abstiegskampfes heraus durch ein Lernen zu ersetzen, dass Vorfreude auf die Entfaltung der eigenen Möglichkeiten in einer eigenen guten Zukunft weckt, dann hätten wir auch wieder mehr leistungsstarke Schüler und bessere PISA-Ergebnisse. Die Gemeinschaftsschule Schleswig-Holstein könnte das schaffen, wenn sie nicht die Fehler der Gesamtschulideologen der 60er und 70-er Jahre des vergangenen Jahrhunderts wiederholt.

Lerneffekt für den 22.4.2007
Wenn Erwachsene vergessen, dass sie mal Kinder waren
Vilém Flusser (1920-1991) war Kommunikations- und Medienphilosoph. Er hat sich noch im hohen Alter ständig angeschaut, wie Kinder spielen und wie sie kommunizieren. Trotzdem waren sie für ihn ziemlich fremde Wesen, denn er merkte, dass die meisten Erwachsenen dazu neigen, zu vergessen, wie sie sich früher einmal als Kind von innen angefühlt haben. Aber selbst denen, die auch als Erwachsene Kind geblieben sind, fällt das Verständnis für heutige Kinder schwer, weil Kinder heute völlig anders aufwachsen; sie haben heute ganz andere Hirnvernetzungen als die Kinder vor 50 Jahren, denn sie spielen anders (zum Beispiel an der Playstation), sie kommunizieren anders (zum Beispiel auch per Handy), und sie lernen anders (zum Beispiel in ihrem multimedial vernetzten Kinderzimmer), sie essen aber auch Anderes, sie bewegen sich anders und oft auch weniger, und sie wachsen oft in fertigen, geordneten und steril-sauberen Umgebungen auf, in denen alles so perfekt ist, dass sie mehr zum Zerstören als zum konstruktiven Aufbauen auffordern. Sie sind oft sinnesgeschwächt, weil sie mit einem Mangel an Laufen, Klettern, Hüpfen, Springen, Schaukeln, Balancieren, Matschen, Kriechen und Rückwärtsgehen aufwachsen, so dass sie Kräfte, Geschwindigkeiten, Entfernungen, Höhen und Konsistenzen aus Mangel an Erfahrungen in der wirklichen dreidimensionalen dinglichen Welt nicht mehr einschätzen können und deshalb nicht nur leichter verunfallen, sondern späterhin auch rechenschwach werden. Und da sie oft im Zuge des Familienzerfalls mit einem Mangel an Bezugspersonen aufwachsen, fehlt es ihnen nicht nur an sozialen Erfahrungen, sondern auch kommunikativen, so dass sie sprachschwach bleiben und später oft als Legastheniker oder gar als Analphabet auffallen.

Fazit: Wenn Erwachsene, zumal Eltern, doch nur bedenken würden, was Vilém Flusser immer wieder sagte: Bis zu seiner Geburt hat der Mensch bereits zwei Drittel seines Lebens hinter sich, was Sinneserfahrungen anbelangt; die Zeit der Schwangerschaft ist also für den späteren erzieherischen Erfolg ungemein bedeutsam. Und in den ersten zwei Lebensjahren nach der Geburt erlebt ein Mensch etwa genau so viel wie in seinen letzten 20 Lebensjahren zusammen, was die Intensität der Lebenseindrücke anbelangt! Daraus folgt übrigens, dass zwei 68-jährige Männer höchst unterschiedlich alt sind, nämlich je nachdem, was sie alles so erlebt oder auch nicht erlebt haben! Neben dem biologischen Alter, der dem Personalausweis zu entnehmen ist, gibt es also auch noch ein Erlebnisalter, und das ist ganz etwas Anderes. Für Kinder gilt: Wenn zwei Sechsjährige eingeschult werden, sind sie von ihrer Entwicklung her vier, fünf, sechs, sieben oder acht Jahre alt, weil sie entweder vernachlässigt oder frühgefördert wurden. Eine bloße Stichtagsregelung für den Einschulungstermin aufgrund des biologischen Alters ist daher heute weniger sinnvoll denn je, denn es geht seit langem immer mehr wie eine Schere auseinander: Immer mehr Kinder sind frühgefördert und immer mehr sind vernachlässigt in Bezug auf ihre Sinnes- und Kräfteentwicklung.

Lerneffekt für den 29.4.2007
Was Spaß am Lernen bringt: Beispiel Polen
Es gibt in Deutschland viele gute Lehrer; manche haben aber Spaß daran, Kinder fertig zu machen. Sie ziehen ihren Stoff durch und überlassen alles Andere dem häuslichen Nachhilfeunterricht. Sätze wie „Du wirst es nie schaffen“ oder „Ich hatte noch nie eine so schlechte Klasse“ gehören zum Alltag in deutschen Schulen. In Finnland hingegen setzen sich

Lehrer nach dem Unterricht noch mit einem Schüler hin, um ihm zu helfen, und die Schüler haben die Privatnummern sämtlicher Lehrkräfte in ihrem Handy.

Aber man muss nicht immer nur nach Finnland gucken. Vor allem Polen hat zwischen PISA 1 und PISA 2 deutlich zugelegt. Polen hat seine Grundschule verlängert, wie es jetzt auch Schleswig-Holstein plant. Alle Schüler bleiben aber auch danach noch drei Jahre zusammen, bevor dann die Differenzierung in Lyzeen, die zum Abitur führen, und Profil-Lyzeen mit berufsbildenden Schwerpunkten einsetzt. „Nicht Fakten pauken, sondern lernen, die Welt zu verstehen“ ist das oberste Motto der polnischen Schulen. Die Lehrpläne werden nicht zentral vorgegeben, sondern wie in Finnland von der einzelnen Schule selbst entwickelt, mit dem Ergebnis, dass mittlerweile 85 Prozent aller polnischen Schüler zum Abitur oder Fachabitur kommen, in Schweden sind es nur 75 Prozent, in Finnland 70 Prozent und in Deutschland gar nur etwa 30 Prozent. Was die Polen verstanden haben: Es muss Schluss sein mit einer Auslese, die schon Zehnjährige vor ihrem eigentlichen Entwicklungsschub zu Verlierern stempelt und die in Deutschland dazu führt, dass jeder vierte Schüler auch noch mit 15 Jahren auf dem Niveau von Zehnjährigen liest und schreibt, weil er sich mit der Empfehlung „hauptschulgeeignet“ allzu früh selbst aufgibt.

In Finnland und Polen sind die Lehrer für die Kinder da und nicht umgekehrt. Wir brauchen also kein Bundesschulministerium, wir brauchen stattdessen die Stärkung der einzelnen Schule vor Ort mit Personalhoheit, eigener Budgetierung und dem Recht auf Profilbildung, und ansonsten brauchen wir einen Rahmen aus Brüssel, der EU-einheitlich gestaltet, was man kaum in Deutschland, aber schon in Finnland, Schweden, Polen und in den Niederlanden sehen kann: Frühere Einschulung, Erste Fremdsprache ab Klasse 1, neunjährige Grundschule, Ganztagsschule, selbstständige Schule, sieben oder acht Jahre Notenfreiheit und eine völlig andere Lehrerbildung. 

